
I

F

D

U

U

U

F

KOPFSTAND:

Doch, da war etwas sehr Wichtiges. 
rgendwann beginnt die Welt 

wieder von vorn, und der Mo-

ment, in dem man das merkt, ist 

auch der Moment, in dem sich 

das Gefühl einschleicht, man ha-

be nun gesehen, was es zu sehen 

gab. Wie in einer Tonbildschau 

mit Endlos-Wiederholung in ei-

ner Ausstellung. 

rauen merken es an der Mo-

de: «Du, solche Mäntel hat 

meine Mutter früher getragen! 

Die sind jetzt wieder modern. Ich 

muss sie mal fragen, ob sie noch 

irgendwo einen eingemottet hat.» 

Junge Männer lassen sich Bärte 

wachsen, weil es so etwas in ih-

rer Lebenszeit noch nie gab und 

deshalb frech und mutig ist. 

Neue junge Menschen entdecken 

alte Moden neu und meinen, et-

was nie Dagewesenes zu erleben. 

erweil geht Emil wieder 

mit seinen alten Nummern 

auf Tournee, «Mein Name ist 

Eugen» wird ein Musical und der 

Räuber Hotzenplotz, Heidi und 

Schellenursli sind auch wieder 

da. Alles kommt wieder, man 

muss nur lange genug warten 

und nichts wegwerfen. 

nd das ist in Ordnung so, 

das Leben ist zyklisch, 

Wiederverwertung ist modern. 

Mit etwas Fantasie kann man 

selber raten, was in unserer nach 

Neuheiten gierigen Kultur als 

nächstes zum In-Trend angesagt 

werden wird. (Man kann sich al-

lerdings auch wundern, wie we-

nig die vielen jungen Menschen 

um uns an Eigenem, authentisch 

Neuem zu Stande bringen und 

wie sehr sie sich stattdessen aus 

dem Museum ihrer Eltern und 

Grosseltern bedienen – getreu 

der Erziehung, die sie erfahren 

haben, dass sie nichts tun müssen 

als Endverbraucher sein, weil der 

Überfluss schon da ist.)

nd so werden auch die 

60er- und 70er-Jahre ge-

fleddert und nach wieder Ver-

wertbarem durchwühlt, und her-

vor kommen Flower Power, 

LSD, Batik und eben Bärte. Nur 

war das leider die Verpackung 

und nicht der Inhalt. Und das tut 

weh. Denn dummerweise war ich 

in jenen Jahren jung und dum-

merweise hatten wir unerhört an-

spruchsvolle Ideale, Visionen 

und Missionen, die nicht weniger 

zum Ziel hatten als bessere Men-

schen in einer besseren Gesell-

schaft. Es war die Zeit nach zwei 

Weltkriegen (und der Angst vor 

dem nächsten), die Welt war ein 

Scherbenhaufen und es gab sehr, 

sehr viel zu tun. Es galt eine 

Welt zu retten, eine Menschheit, 

nicht weniger. Die Intellektuel-

len schrieben Bücher: über Sein 

und Haben, friedliche Konflikt-

lösungen, Kybernetik (die Ver-

bundenheit aller Dinge) und die 

Künstler lieferten den Sound-

track und das Lebensgefühl da-

zu. 

nd so entstanden immer 

mehr Projekte: Gleichbe-

rechtigung und Gleichbehand-

lung der Geschlechter, kollektive 

Planung, Umsetzung und Verant-

wortung von Unternehmungen, 

Schutz und Integration der 

Schwachen. Nie wieder Krieg, 

Umweltschutz, Nachhaltigkeit. 

ür einen kurzen Moment, 

für ein paar Jahre, lebte eine 

Generation, welche getragen war 

vom Idealismus, mit Verantwor-

tung und Kreativität die Erde zu 

einem besseren Lebensort für 

mehr Lebewesen machen zu 

können. Die bereit war, dafür aus 

den Fehlern der Vergangenheit 

zu lernen und Experimente ein-

zugehen. Es tut weh, diese Jahre 

als kulturhistorisch nebensächli-

che Kurzepoche dargestellt zu 

bekommen, bunt, aber naiv und 

weltfremd. Doch, da war etwas 

sehr Wichtiges. Auch wenn nicht 

alles auf Anhieb gelang. Etwas 

zu Wichtiges, um als aufge-

wärmte Hippie-Klamotte etwas 

Retrochic zu verbreiten.
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